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Parfum oder Bodylotion?
rätsel um den Flakon der Hatschepsut noch nicht gelüftet

Aus dem eingetrockneten Bodensatz eines altägyptischen Flakons 
haben Forscher der Universität Bonn Reste einer öligen Masse gewin-
nen können. Der Inhalt riecht erstaunlicherweise auch nach 3.500 
Jahren noch recht intensiv. Möglicherweise handelte es sich aber nicht 
um ein Parfum, sondern um eine Pflegelotion.

Konzentriert schiebt Professor Dr. 
Friedrich Bootz das Endoskop tiefer. 
Im Operationssaal des Chirurgischen 
Zentrums herrscht gespannte Stille. 
Auf dem Bildschirm erscheinen die 
Bilder der integrierten Mini-Kamera. 
Schließlich erfasst sie einige kristal-
line Ablagerungen. Mit einer dünnen 
Zange greift Bootz Teile der Masse 
und befördert sie vorsichtig an das 
grelle Licht der Scheinwerfer: Opera-
tion beendet.

Für den Spezialisten für Hals-Na-
sen-Ohren-Erkrankungen sind solche 
Eingriffe Alltag. Ungewöhnlich ist 
in diesem Fall aber der Patient, der 
regungslos auf dem grünen OP-Tuch 
liegt: ein schlichtes Tonfläschchen, so 
lang wie ein Brillenetui, mit einem 
eingravierten Symbol. Genauer ge-
sagt, handelt es sich um altägyptische 
Schriftzeichen. Sie zeigen an, wem 
der Flakon einst gehörte: der Phara-
onin Hatschepsut (siehe auch forsch 
2/2009). Das Fläschchen ist also 3.500 
Jahre alt. Und sein Inhalt ist es, der das 
Team im Operationssaal so sehr inte-
ressiert. Ursprünglich hatten die Bon-
ner Wissenschaftler gehofft, darin 
vielleicht die Reste eines ägyptischen 
Parfums finden zu können. „Unser 
Traum war es, den Duft der Pharaonen 
wieder auferstehen zu lassen“, sagt der 
Kurator des Ägyptischen Museums 
der Uni Bonn Michael Höveler-Mül-
ler. Möglich ist das immer noch. Der 
Bonner Pharmazeut Dr. Helmut Wie-
denfeld glaubt aber inzwischen eher, 
dass es sich bei den Resten um eine 

– möglicherweise durchaus aroma-
tisch riechende – Pflegelotion handel-
te. „Wir haben aus dem entnommenen 

Material rund 150 Milligramm einer 
öligen Masse desorbieren können“, 
sagt er. „Das allein spricht nicht gegen 
die Parfum-Hypothese: Zur dama-
ligen Zeit dürften Parfums eher eine 
ölige Konsistenz gehabt haben.“

Allerdings besteht die 3.500 Jahre 
alte Substanz einer ersten spektro-
metischen Analyse zufolge zu einem 
großen Teil aus Palmöl. Die damals 
gebräuchlichen kostbaren Duftstoffe 
Weihrauch oder Myrrhe enthält sie 
dagegen nicht. Wiedenfeld tippt daher 
eher auf eine Bodylotion oder einen 
Badezusatz. Für sein hohes Alter rie-

che der Fläschchen-Inhalt im Übrigen 
noch recht intensiv. Parfum hin oder 
her: Michael Höveler-Müller ist von 
den Ergebnissen begeistert. 

 
„Wir nehmen an, dass es noch wei-

tere Zutaten gab, müssen diese aber 
noch identifizieren“, sagt Wiedenfeld. 

„Dann werden wir vielleicht auch wis-
sen, wonach der Inhalt ursprünglich 
roch. Das wird sicher noch einige Mo-
nate dauern.“ FL/FoRSCH

im Videoportal der Uni Bonn gibt  
es einen Podcast zur Öffnung des 
Fläschchens:
http://www.uni-bonn.tv/podcasts/ 
20090804_BE_oeffnungAmphore_
V1.mp4/view

5Professor Bootz 
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Herr Professor Barthlott, warum stinkt die Titanenwurz? Herr Dr. Thünken,  
welche Rolle spielen Gerüche  
bei der Partnerwahl?

der Schweizer Biologe Claus Wede-
kind hat zu dieser Frage Mitte der 
90er Jahre eine interessante Studie 
durchgeführt: Er gab Männern frisch 
gewaschene t-Shirts, die sie zwei 
tage lang tragen sollten. daran ließ 
er dann Frauen schnüffeln. Wede-
kind untersuchte nun, welche seiner 
Probandinnen welchen Geruch als 
besonders „sexy“ empfanden. das 
war immer dann der Fall, wenn die 
testriecherin sich bezüglich ihrer so 
genannten MHC-Gene stark von dem 
t-Shirt-träger unterschied. 

MHC-Gene spielen für die immunab-
wehr eine wichtige rolle. Wenn sich 
die MHC-Gene von Vater und Mutter 
zu sehr ähneln, wird das immunsy-
stem des Kindes womöglich nicht 
so gut mit den unterschiedlichsten 
Krankheitserregern fertig. 

die genetische Ähnlichkeit ist übri-
gens auch ein Partnerwahlkriterium 
bei Fischen. Wir konnten unlängst 
Hinweise dafür finden, dass Fische – 
in unserem Fall Buntbarsche – in der 
lage sind, Verwandte am Geruch zu 
erkennen, und dass sie dies auch bei 
der Partnerwahl nutzen. dabei könn-
ten die MHC-Gene ebenfalls eine rolle 
spielen. 

interessant ist, was Claus Wedekind 
noch herausgefunden hat: Frauen 
ändern ihre Geruchsvorlieben näm-
lich komplett, wenn sie die Pille neh-
men. Sie bevorzugen dann Männer 
mit ähnlichen MHC-Genen. Vielleicht 
hängt das damit zusammen, dass 
die Pille dem Körper eine Schwan-
gerschaft vortäuscht. Eventuell ist es 
für werdende Mütter sinnvoll, wenn 
sie den Schutz ihres eigenen „Clans“ 
suchen. das zeigt aber auch, dass 
Verhütungsmittel wie die Pille uner-
wünschte Nebenwirkungen haben 
können. das mag übrigens auch für 
deos zutreffen.

allerdings sollte man derartige 
Forschungsergebnisse nicht über-
bewerten. Schließlich gibt es viele 
Faktoren, die uns bei der Partner-
suche beeinflussen. Wie wichtig ge-
rade der Geruch dabei ist, wissen 
wir noch nicht.

Dr. Timo Thünken ist 
Postdoktorand am Institut 
für Evolutionsbiologie und 
Ökologie.

d
uftspuren

die titanenwurz wächst im dämm-
rigen Unterwuchs des regenwalds. 
Wer in diesem Zwielicht insekten 
anlocken möchte, um seine Pollen 
zu verbreiten, kommt mit auffälligen 
Farben nicht weit. daher nutzt die 
Pflanze ihren Geruch, um auf sich auf-
merksam zu machen. dass sie nach 
verwesendem Fleisch stinkt, ist nichts 
anderes als Betrug: Sie entwickelt so 
über viele Kilometer Entfernung eine 
unwiderstehliche anziehungskraft auf 
aaskäfer und -fliegen. Einen ähnlichen 

trick nutzt übrigens der aronstab. im 
Mittelmeerhaus der Botanischen Gär-
ten hatten wir einmal ein Exemplar, 
das vor allem dungfliegen anlockt. Ei-
nes abends begann der aronstab zu 
blühen. am nächsten Morgen fanden 
wir auf seinem Blütenstand mehr als 
50 insekten – darunter zwei Käferar-
ten, die im Stadtgebiet Bonn noch nie 
gefunden worden waren. Sie müssen 
der Geruchsspur aus vielen Kilome-
tern Entfernung gefolgt sein – umso 
erstaunlicher, als im Gewächshaus 
nur die lüftungsschlitze offen gestan-
den hatten.

Welche wichtige rolle Gerüche im 
Pflanzenreich spielen können, zeigt 
ein Beispiel aus dem reich der Pilze, 
die trüffel: Sie wachsen unterirdisch 
und hätten sicher große Schwierig-
keiten, ihre Sporen zu verbreiten, 
wenn sie nicht für Wildschweine so 
überaus appetitlich riechen würden...

Professor Dr. Wilhelm Barthlott  
leitet das Nees-Institut für Biodiversi-
tät der Pflanzen.
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Herr Dr. Kühnemund, was bedeutet es, wenn jemand nicht riechen kann?

Wer nicht 
mehr richtig 
riechen kann, 
bemerkt 
meist zuerst 
eine Verän-
derung der 
Geschmacks-
wahrneh-
mung: die 
Zunge nimmt 
nur sauer, 
süß, salzig 
und bitter 

wahr. alle anderen aromen werden 
über die riechschleimhaut vermit-
telt, wir „riechen“ unser Essen also 
überwiegend. ohne Geruchsvermö-
gen schmeckt das Essen fade und 
langweilig. damit einher geht eine 
erhebliche Einschränkung der le-
bensqualität. aber auch auf die Be-
rufsausübung hat der Verlust des 
Geruchssinnes erheblichen Einfluss: 
da Gefahrenstoffe oder verdorbene 
lebensmittel nicht mehr wahrge-
nommen werden, können  Berufe 
zum Beispiel bei der Feuerwehr, in 

der Gastronomie oder der Bäckerei 
nicht mehr ausgeübt werden. die Ge-
ruchswahrnehmung erfolgt in der 
Nasenschleimhaut, die in der Nähe 
der Schädelbasis liegt, also „ganz 
oben“ in der Nase. Für den Verlust 
des Geruchssinnes kommen mehre-
re Ursachen in Frage. Schon eine 
normale Erkältung reicht, um vor-
übergehend das riechvermögen ein-
zuschränken. Wir kennen das alle: 
Uns schmeckt dann das Essen fade. 
oder eine chronische Sinusitis mit 
Polypen, die lang anhaltend zu ei-
nem riechverlust führen. Solche Ur-
sachen sind aber reversibel. tumoren 
in der Nase oder der vorderen Schä-
delbasis haben sehr oft einen irrever-
siblen riechverlust zur Folge. Häufig 
sind auch Unfälle mit Beteiligung des 
Kopfes Ursache für einen riechver-
lust. Hier kommt es zum abriss der 
so genannten riechfäden, so dass 
der Geruchssinn meistens irreversi-
bel geschädigt wird.

Dr. Matthias Kühnemund ist Oberarzt 
an der HNO-Uniklinik.
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Herr Professor Schmitz, wie roch es im alten Rom? Frau Professor Müller,  
können Düfte heilen?

aromatische Pflanzen und deren 
flüchtige inhaltsstoffe werden schon 
seit der antike als Heilmittel ver-
wendet und erfreuen sich auch heu-
te im rahmen der aromatherapie 
großer Beliebtheit. Erst in jüngster 
Zeit scheint sich die Wissenschaft 
verstärkt mit den Wirkungen der 
duftstoffe zu befassen. die bishe-
rigen Ergebnisse legen nahe, dass 
bestimmte duftstoffe ähnlich wie 
klassische arzneistoffe wirken kön-
nen, zum Beispiel durch Bindung 
an rezeptoren im Gehirn. allerdings 
besteht hier noch ein immenser For-
schungsbedarf. 

die aromatherapie zählt zu den 
komplementären beziehungsweise 
alternativen therapieformen. anwen-
dungsgebiete sind unter anderem 
angst, Stress, Schlafstörungen und 
depressionen, bei denen zum Bei-
spiel lavendel-, Zitronen- und San-
delholz-Öl eingesetzt werden. auch 
(chronische) Schmerzen können so 
behandelt werden sowie Erregungs-
zustände und agressivität bei alz-
heimer-Patienten. die traditionelle 
chinesische Medizin setzt bestimmte 
duftstoffe zur unterstützenden Be-
handlung der Epilepsie ein. auch bei 
psychiatrischen Erkrankungen soll 
die aromatherapie wirksam sein. 

Wer sich selbst – bei milden Sympto-
men oder nach vorheriger ärztlicher 
Konsultation – mit ätherischen Ölen 
behandeln möchte, sollte unbedingt 
auf die Qualität achten: Garantiert 
geprüfte, höchste Qualität sowie 
qualifizierte Beratung bekommt man 
nur in apotheken!

Frau Ludwig, kann man Gerüche sehen?

das kann man nur vermuten – eher 
etwas streng. denn an die Kanalisa-
tion waren nur die rohre für das re-
genwasser angeschlossen, Fäkalien 
gelangten (bestenfalls) in Sickergru-
ben. dazu kamen die Gerüche von 
Handwerksbetrieben: bei tuchwal-
kern und Filzherstellern nach alaun 
und Harnstoff, bei Eisen- und Bron-
zeschmieden nach Holzkohlenfeuer. 

aber es gab natürlich auch angeneh-
me Gerüche wie der aus Brotbäcke-
reien oder Warmküchen, wie sie in 
Pompeji ausgegraben wurden – mit 
theken zur Straße hin, in die große 
töpfe für Speisen und Wein einge-
lassen waren. 

Wohlgerüche kamen auch von Sub-
stanzen, mit denen man sich das 
Haar und den Körper nach dem 

Baden salbte: Zu den beliebtesten 
gehörten rosenöl, Nardenöl und 
amarakinos, eine Mischung aus Öl, 
Myrrhe und Majoran. Öle, duftstoffe 
und Salben wurden schon seit dem 
8. Jahrhundert vor Christus aus dem 
orient importiert. im republikani-
schen rom sollte übermäßiger lu-
xus zurückgedrängt werden. daher 
wurden 189 vor Christus wertvolle 
Kosmetika und exotische Salben ver-
boten. Einfacheres Material – wenn 
auch weniger wohlriechend – gab es 
vor der Haustür: So half aufgeweich-
tes Bohnenmehl, Hautfalten zu ver-
decken. Mit geriebenen Schnecken 
vermischt, machte es die Haut zart 
und weich. außerdem gab es Schön-
heitspflaster aus feinem leder und 
etliche Stoffe, um sich vornehm hell-
häutig zu schminken oder die Wim-
pern schwarz zu färben.

Dr. Winfried Schmitz 
ist Professor  
für Alte Geschichte.

Manche Menschen schon. Es gibt 
Personen, die Formen oder geome-
trische Muster sehen, wenn sie etwas 
riechen. Wir nennen diese Verknüp-
fung verschiedener Sinneskanäle 
Synästhesie. andere Synästhetiker 
nehmen Gerüche beispielsweise als 
kinästhetische reize wahr. in der 
wissenschaftlichen literatur wird 
ein derartiger Fall beschrieben: Ein 
Mann, der sich auf einem hin- und 
herschwankenden Schiff wähnte, so-
bald er lebertran roch. dabei war es 
nicht so, dass ihn der Geruch ledig-
lich an Schiffe erinnerte. lebertran 
gebe ihm das merkwürdige Gefühl, 
auf einem Bootsdeck zu stehen, das 
von Seite zu Seite rolle, sagte er.

Synästhesie ist kein seltenes Phäno-
men. Man nimmt heute an, dass vier 
Prozent aller Menschen derartige 
Wahrnehmungsverknüpfungen ken-
nen. oft liegt Synästhesie in der Familie 
– die Gene scheinen also eine gewisse 
rolle zu spielen. Mit am häufigsten 
ist die Kopplung von Geräuschen mit 
Farben. So gibt es Menschen, die ein 
gelbes Viereck vor augen sehen, wenn 
sie einen bestimmten ton hören. Für 
viele Synästhetiker ist diese Verknüp-
fung übrigens etwas ganz Normales. 
Sie sind ganz erstaunt, wenn sie er-
fahren, dass andere Menschen das 
nicht haben. 

Wir unterscheiden heute zwischen 
starken und schwachen Synästhesien. 
die schwachen kennt wohl fast jeder 
von uns: die meisten Menschen asso-
ziieren hohe töne mit hellen Farben 
und kleinen, spitzen Formen. tiefe 
töne lassen dagegen eher rundliche, 
große und dunkle Muster vor unse-
rem inneren auge entstehen. Nicht 
umsonst spricht man im deutschen 
von dunklen und hellen tönen. die 
Zuordnung ist aber wohl unabhängig 
von der Sprache. in England spricht 
man von „high-pitched“ und nicht 
etwa von „bright sounds“. dennoch 
würden auch die meisten Engländer 
hohen tönen helle Farben zuordnen.

Vera Ludwig promo-
viert in der Abteilung 
für medizinische 
Psychologie und 
beschäftigt sich dabei 
unter anderem mit 
dem Phänomen der 
Synästhesie. 

Dr. Christa E. Müller ist Professorin  
für Pharmazeutische Chemie
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Herr Vollmer, wie duftet Religion?

Herr Professor Büning-Pfaue, kann man Molekülen ansehen, wie sie riechen?

d
uftspuren
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Kurz gesagt: Nein, das geht leider 
noch nicht. Unser riechepithel, der 
Bulbus olfactorius, verfügt nach heu-
tigem Wissensstand über 300 bis 
400 verschiedene rezeptoren. die 
meisten Moleküle reizen nicht nur ei-
nen, sondern gleich mehrere davon, 
und das auch noch unterschiedlich 
stark. Einem Molekül anzusehen, 
welches reizmuster es genau erzeu-
gen wird, ist schwierig.

Minimale Unterschiede in der Mo-
lekülgestalt können darüber hinaus 
zu völlig unterschiedlichen Geruchs-
empfindungen führen. Ein Beispiel 
ist das Carvon, das in einer S- und 
einer r-Form vorkommt. die beiden 
verhalten sich zueinander spiegel-
bildlich, etwa wie ein rechter und 
ein linker Handschuh. dennoch 
riecht S-Carvon nach Kümmel und 
r-Carvon nach Krause-Minze, also 
wie Kaugummi. Ähnlich ist es übri-
gens mit dem limonen: die r-Form 
riecht nach orange, die S-Form nach 
Zitrone.

Es gibt aber auch das umgekehrte 
Beispiel: Völlig verschiedene Mole-
küle können sehr ähnlich riechen. 
So produziert der Moschushirsch 
in seinen Brunftdrüsen ein inten-
siv süßlich-fäkalisch riechendes 
Sekret. Es enthält unter anderem 
den Geruchsstoff Muskon. Syn-
thetische Moschusdüfte riechen 
ähnlich, sind aber völlig anders 
aufgebaut. 

Natürliche düfte oder aromen ent-
halten fast immer eine Vielzahl von 
geruchsaktiven Bestandteilen. Bei 
lebensmitteln können es Hunderte 
sein. Manche von ihnen sind relativ 
instabil. das ist auch der Grund, wa-
rum orangensaft frisch gepresst so 
ganz anders schmeckt als aus der 
Flasche: der mengenmäßig dominie-
rende aromastoff in frischen orangen 
ist das bereits genannte r-limonen. 
dieses zersetzt sich jedoch leicht 
zu S-Carvon, den Kümmel-Geruchs-
stoff; der Saft würde daher schnell 
einen falschen Geschmack erhalten. 
daher entfernen die Safthersteller 
den größten teil des limonens und 
ersetzen ihn durch einen anderen 
aromastoff, das linalool. dieses 
kommt zwar ebenfalls in orangen 
vor, aber nur in viel geringerer Kon-
zentration.

Der emeritierte Lebensmittelchemi-
ker Professor Dr. Hans Büning-Pfaue 
beschäftigt sich unter anderem mit 
der Welt der Düfte und Aromen. 

Besondere duftstoffe werden im 
Wesentlichen in den religionen oder 
Konfessionen verwendet, in denen 
der Gottesdienst aus einem kulti-
schen Geschehen besteht. Wo ihn le-
sung oder Vortrag aus einer Heiligen 
Schrift, gemeinschaftliches Gebet und 
Predigt bestimmen – wie im Christen-
tum der reformation, im Judentum 
und in weiten teilen des islam – spielt 
die Verwendung von duftstoffen keine 
rolle oder ist sogar verpönt.

Meistens werden rauch und duft er-
zeugende Substanzen verbrannt. das 
können besondere Harze sein, aber 
auch Öle, Hölzer oder Gewürze. die 
Motive für ihre Verwendung sind ganz 
unterschiedlich: der duftende rauch 
kann ein ekstatischer Stimulus sein, 
kann böse Geister abwehren und gute 
Gottheiten anlocken; er kann eine 
Gabe an die Gottheit darstellen und 
Zeichen von Verehrung und Ehrfurcht 
sein; schließlich kann er die Gegen-
wart des Göttlichen symbolisieren. 
in hinduistischen und buddhistischen 
tempeln spielen räucherwerk und 
räucherstäbchen eine wichtige rolle; 

in den tempeln der Parsen wird das 
heilige Feuer fünfmal am tag mit San-
delholz gespeist. 

Jeannine Bischoff von der abteilung 
für Mongolistik und tibetstudien hat 
mich auf den besonderen Geruch in 
tibetisch-buddhistischen tempeln 
hingewiesen: die Butterlampen, die 
überall vor den kleinen altären ste-
hen, riechen nach ranziger Yakbut-
ter, vermischt mit dem beruhigenden 
Geruch von verbranntem Wacholder, 
aus dem der Weihrauch gemacht 
wird. Ein anderer meiner Kollegen, 
der Japanologe dr. Günther distel-
rath, ist häufig in Japan. dort unter-
scheiden sich Shinto-Schreine von 
buddhistischen tempeln auch durch 
ihren duft: in den tempeln dominiert 
räucherwerk, die Schreine riechen 
intensiv nach dem Holz, aus dem sie 
hergestellt sind. Minako okumura 
aus der abteilung für orientalische 
und asiatische Sprachen verbindet 
mit den Shinto-Schreinen auch den 
duft des Sakaki-Strauches, der tra-
ditionell in ihrer Umgebung ange-
pflanzt wird. 

Ulrich Vollmer ist Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in der Abteilung Religions-
wissenschaft am Institut für Orient- 
und Asienwissenschaften.




